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         Über das Buch

         »Das Papageienbuch«, eine Sammlung von 70 Liebesgeschichten und Fabeln, entstand im
            Indien des ersten Jahrtausends. Obwohl der Verfasser unbekannt ist und das Original
            zerstört, verbreiteten sich die Geschichten nicht nur im ganzen Land, sondern bis
            nach Persien und in die Türkei, einzelne Motive sogar bis nach Europa. In keinem der
            älteren indischen Werke spielt die Liebe eine so zentrale Rolle: Die Heldinnen und
            Helden müssen sich mit List aus einer selbst verschuldeten Klemme befreien. Auch wenn
            sie vermeintlich gegen die Moral verstoßen – die Sympathie des Papageien, der die
            Fabeln zum Besten gibt, gehört stets den Guten, die zugleich die Klügeren sind. Dabei
            haben nicht selten die Frauen die Oberhand über die Männer und die niederen Kasten
            über die Krieger und Könige …
         

         Die einzige Sammlung aller 70 Erzählungen nach der jeweils bestverbürgten Fassung:
            eine überraschend moderne Sicht auf die Gesellschaft: auf Moral, auf Geschlechterrollen
            und Standesunterschiede – große Weltliteratur.
         

         Über die Autoren

         Wolfgang Morgenroth war Professor der Indologie an der Humboldt-Universität zu Berlin.
            Er ist Verfasser des »Lehrbuchs des Sanskrit« und hat die großen Werke der indischen
            Literatur ins Deutsche übertragen: »Das Papageienbuch. Liebesgeschichten und Fabeln
            aus dem alten Indien« und »Das Schlangenopfer. Geschichten aus dem Mahâbhârata«.
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               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
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            Wenn Geschichten auf Reisen gehen
            

         

         
            
               Von Krisha Kops
               

            

            Geschichten wandern. Nicht nur von Welt zu Autorin, von ihren Gedanken in die Hand
               und dann aufs Papier. Nicht allein von Autorin zu Lektorin, weiter zu Korrektorin,
               Buchhändlerin und schließlich Leserin. Sondern über Jahre, manchmal Jahrtausende hinweg
               migrieren Geschichten, den Menschen nicht unähnlich, von Kultur zu Kultur. Sie wissen
               Grenzen zu überwinden, Ideologien zu missachten oder sich anzupassen. Sie sind ein
               Beweis unserer Verflechtungen, zeigen, dass der Mythos von getrennten Kulturräumen
               auch nichts anderes ist als eine bloße Erzählung.
            

            Das Papageienbuch ist solch ein Wanderer. Wie im Nachwort en détail nachgezeichnet, migriert es nicht
               nur innerhalb Indiens von einer Sprache zur nächsten, vom Mündlichen ins Schriftliche
               und wieder zurück. Vielmehr reist es gen Westen durch den persischen Kulturraum, wo
               man verschiedene Übersetzungen und Überarbeitungen finden kann, über die Türkei und
               schließlich bis nach Europa, auch Deutschland. Diese Wanderlust ist nicht allein ihm
               vorbehalten.
            

            Es scheint eine Eigenheit der indischen Literaturen zu sein, wie die großen Epen Rāmāyaṇa und Mahābhārata bezeugen. Sie wandern von Mann zu Frau, von Ober- zu Unter- zu Außenkaste, von Sanskrit
               in indische Sprachen wie Telugu und Tamil bis an die Tempelanlagen von Angkor Wat
               in Kambodscha, in das indonesische Schattenspiel Wayang Kulit, weiter nach Tibet,
               Burma, Laos, Malaysia, Myanmar, Sri Lanka und auf die Philippinen, mit den Muslimen
               nach Java und den Buddhisten nach Thailand. Umgekehrt wandern Geschichten auch nach
               Indien, etwa das Kathākāutukam, ein auf Sanskrit geschriebenes Versepos über die Liebe, eigentlich eine biblische und
               koranische Geschichte, adaptiert aus dem Persischen.
            

            Dabei mischen sich die Kulturen. Nicht nur die Texte verändern sich – fügen Neues
               hinzu und lassen Altes weg –, auch die Orte, die sie erreichen, die Menschen, die
               sie berühren. Die Formbarkeit wird den Texten von Anfang an mitgegeben, zumal sie
               einer Tradition von Erzählern und Barden entstammen, die die Geschichten einst mündlich
               überlieferten und dabei dem Publikum anpassten.
            

            Geschichten wie diese transzendieren gar die eigenen Buchdeckel, wandern selbst innerhalb
               eines Kulturraums von einer Sammlung in die nächste und verändern sich durch die jeweils
               eigene Umgebung. Das Papageienbuch-Märchen von dem Mann, der die Tiersprache versteht, begegnet uns im Rāmāyaṇa und Harivaṃśa, einem Anhang des Mahābhārata, wieder. Der Kathāsaritsāgara – eine an die 350 Legenden umfassende Sammlung – enthält Geschichten, die später im
               Papageienbuch auftauchen. Dabei vereint der Kathāsaritsāgara Erzählungen aus den sanskritischen Geschichtensammlungen Simhāsanadvātriṃśikā, Pañcatantra und Vetālapañcaviṃśati (von dem westmongolische und kalmückische Versionen vorhanden sind). Das Papageienbuch bedient sich gleichermaßen am Pañcatantra, einer Sammlung von Fabeln und Tiergeschichten, die wahrscheinlich zunächst aus Indien
               reisten und von der es schließlich über 200 Versionen geben soll, zumeist nichtindische.
               Die Geschichten verweben nicht nur die mannigfaltigen Räume innerhalb Indiens, sie
               tun dies auch jenseits des Subkontinents, wie das Papageienbuch belegt. Die Geschichte des frommen Mannes und seiner keuschen Frau etwa legt neben
               Tausendundeiner Nacht Verbindungen zur Kaiserchronik nahe, der Reimchronik aus der frühmittelhochdeutschen Literatur des 12. Jahrhunderts.
            

            Auch die Form des Erzählens geht auf Wanderung, zum Beispiel das zyklische Erzählen,
               wie es dem Papageienbuch und anderen indischen Texten eigen ist. Der Rahmenzyklus als literarische Form repräsentiert eine Kultur, der mit ihrer zyklischen Kosmologie
               und der damit verbundenen Wiedergeburtslehre die Kreisbewegung des Seins tief innewohnt.
               Geschichte um Geschichte gibt der Papagei zum Besten, um Prabhawati davon abzubringen,
               Ehebruch zu begehen. Solch ein Erzählen begegnet uns sodann in Tausendundeiner Nacht, das auch inhaltlich unter dem Einfluss des Papageienbuchs steht. Von dort aus lässt sich die Spur zum Dekameron, zum Heptameron und Pentameron und weiter zu den Canterbury Tales sowie den deutschen Rahmenzyklen des 19. Jahrhunderts verfolgen.
            

            Typisch ist das Vorhandensein einer Schachtelgeschichte beziehungsweise einer Rahmenhandlung,
               einer Geschichte in der Geschichte. Jemand erzählt von einem Papagei, der wiederum
               fabuliert von einer Frau, die von einer Schlange berichtet, die der Lerche eine Geschichte
               erzählt. Es sind Geschichten, die sich nicht nur über Zeiten und Räume hinweg, sondern
               in sich selbst so weit verflechten, dass man die Rahmenerzählung mitunter ganz aus
               den Augen verliert.
            

            Und auch die Motive wandern mit und verändern sich. Eines der Themen des Papageienbuchs ist der Tod, der in den Geschichten, besonders in der Rahmenerzählung, präsent ist.
               Der Papagei fürchtet um sein Leben, nachdem er Zeuge geworden ist, wie der befreundete
               Rabe Federn lassen musste, und verbreitet nun Geschichte um Geschichte. Es ist ein
               Fabulieren gegen den Tod. Nicht anders als im Fall von Scheherazade, die in Tausendundeiner Nacht um ihr Leben erzählt. Auch im Dekameron handelt es sich noch immer um den Tod, doch ist es hier kein Erzählen mehr gegen
               den Sensenmann, sondern die Geschichten sind Zeitvertreib, während draußen die Pest
               grassiert.
            

            Manche Geschichten wandern in ferne Länder, nur um später wieder den Heimweg anzutreten.
               Das Land, aus dem sie einst kamen, ist dann genauso ein anderes, wie auch sie sich
               durch Zeit und Ferne verändert haben. Einen entscheidenden Einfluss haben die Rezipientinnen.
               Gegen Anfang des 19. Jahrhunderts ist man in Deutschland sehr empfänglich für indische Literatur und
               Philosophie, sowohl für die Liebesgedichte Gītagovinda und Meghadūta als auch die Theateradaption aus dem Mahābhārata, (Abhijñāna-)Śākuntalam. Napoleon stürzt die Deutschen zu jener Zeit in eine Identitätskrise. Um sich selbst
               zu finden, vergewissert man sich seiner Wurzeln im antiken Griechenland – sowie in
               Indien. Die Sprachverwandtschaft zwischen Sanskrit und Deutsch scheint eine besondere
               Verbindung zu stiften. Anfang des 20. Jahrhunderts – zwischen Industrialisierung,
               Technologisierung und der Katastrophe des Ersten Weltkrieges – keimt diese Sehnsucht
               nach dem so »spirituellen« und »ursprünglichen« Land am Ganges erneut auf.
            

            Und wie ist es heute? In Zeiten, in denen es in manch einer Stadt mehr Yogastudios
               als Kindergärten gibt – sehnt man sich einmal mehr nach Indien? Werden wir durch die
               alten Texte – und die indischen Geschichten durch uns – wieder auf Reisen gehen? Mit
               diesem Band könnten dem Lauf der Dinge weitere Kreise hinzugefügt werden …
            

         

      

   
      
            Wie der Papagei in die Dienste des Madanasena gelangt
            

            Lob und Preis dem erhabenen Ganescha

         

         
            
               »Edle, ich hab euch empfangen,
               

               hab mich verneigt, die Rechte euch zugewandt.

               Als Freund des erdebeherrschenden Königs

               will ich nun bitten um einen Sohn.

            

         

         Hört mich also, ihr Herren hier, die ihr dem Brihaspati an Hoheit gleicht! Mein Reichtum
            ist so überaus groß, dass ich den Umfang meines Vermögens nicht anzugeben vermag.
            Ich habe aber keinen Sohn. Woran kann das wohl liegen?«
         

         Da sprachen sie alle: »Haradatta, leihe uns dein Ohr und höre zu! Du bist doch so
            klug. Warum weißt du dir gerade in dieser Sache keinen Rat? Alle anderen Werte kann
            man durch unermüdlichen Fleiß erringen, Ruhm und Nachkommenschaft aber erlangt man
            nur durch eine Anzahl guter Taten. Es heißt doch auch:
         

         
            
               Fünf der Männer liebte Kunti,

               fünf liebte die Frau ihrer Söhne.

               Drum die Welt sie nennt die Gute:

               Ruhm entsteht aus guten Taten.

            

         

         Ein Herzenswunsch geht nur dann in Erfüllung, wenn der höchste Gott dich ohnegleichen
            liebt. Ohne die Gunst des höchsten Gottes erfüllt sich kein Verlangen. Man sagt doch:
         

         
            
               Wohnt wohl in deinem Herzen hier

               die Hoffnung auf beständ’ges Glück,

               dann lass die Dinge dieser Welt

               und preise Schiwa nur allein.

               Wohin man tritt, vergrabne Schätze,

               versteckte Höhlen überall:

               Wie kann man sich an Milch erlaben,

               wenn Wirupaschka zornig ist?«

            

         

         So sprachen sie zu ihm, und Haradatta begann, dem höchsten Gott mit besonders verdienstvollen
            Taten zu dienen, um ihn für seine Wünsche gnädig zu stimmen. Er gab mannigfache Spenden,
            vollbrachte fromme Werke, sandte ungezählte Gebete an Rudra, brachte Opfer dar und
            anderes mehr. Als Lohn für all das wurde ihm ein Sohn geboren.
         

         Am Tage der Geburt dieses Sohnes ließ Haradatta die Bekanntmachung austrommeln, dass
            er alle Bettler reich machen werde; und keiner der Bedürftigen wurde dabei übergangen.
            Denn es heißt doch:
         

         
            
               Unvergänglich bleibt die Gabe,

               gespendet bei Geburt des Sohnes,

               bei Wjatipata und Sankranti,

               bei Grahana, Opfer und Hochzeitsfest.

            

         

         Schenkungen und alle anderen guten Taten, die man bei der Geburt eines Sohnes vollbringt,
            gelten als verdienstvoll. Die Lebenszeit des Kindes verlängert sich, die Planeten
            erreichen günstige Positionen, alles Leid wird abgewendet. Und man sagt:
         

         
            
               Wie stark der Glaube ist an einen Gott,

               an Priester, Zauberspruch und Wallfahrtsort,

               Heilmittel, Lehrer und an Astrolog,

               genauso groß ist dann auch der Erfolg.

            

         

         Für gute Taten, die man aus tugendhaftem Wesen und mitleidigem Herzen vollbringt,
            ist der Lohn besonders hoch. Dem Wohltun folgt die Erfüllung unserer Wünsche.
         

         Danach rief Haradatta die Astrologen herbei und vollzog die bei einer Geburt übliche
            Zeremonie. Als Namen bestimmte er Madanasena. Im Laufe der Jahre erfüllte er dann
            die Zeremonien der ersten Reisspeisung, des Haarschneidens, des Anlegens der heiligen
            Schnur und andere Bräuche und ließ seinen Sohn in allen Künsten ausbilden.
         

         Damals erfreute auch die Tochter eines gewissen Kumudakoscha aus dem Lande Wanga,
            Prabhawati mit Namen, die Augen aller Männer und erfüllte sie mit Glanz. Dieses gazellenäugige
            Mädchen machte Madanasena zu seiner Frau.
         

         Ihre Glieder waren schön und anmutig, und sie beherrschte alle Künste. Sie verstand
            es, die Männer mit den zahlreichen Pfeilen des Liebesgottes zu verwunden, die so plötzlich
            aus dem Mienenspiel, aus einer bedeutsamen Geste, aus wohlgesetzter Rede und Gesang
            hervorschießen. Eine Blütenknospe war sie, giftig durch ihre Leidenschaft und aufblühend
            mit Wohlgeruch bei der Umarmung. Allen Männern warf sie ihre glanzvollen Blicke zu.
            Sie besaß die Kraft, den Kummer vieler Männer zu vermehren, indem sie sie in heiße
            Glut versetzte.
         

         Madanasena, der alle Künste solcher Liebe kannte, verliebte sich heftig in sie, und
            zwischen beiden erwuchs eine leidenschaftliche Zuneigung. Vergnügt dienten sie dem
            dritten Lebensziel. Wenn sie einander auch nur einen halben Augenblick nicht sahen,
            dann litten sie unerträgliche Qualen über die Trennung, die ihnen mehrere Jahrzehnte
            zu dauern schien.
         

         So missachtete Madanasena die beiden anderen Lebensziele. Er jagte dem höchsten Glück
            nach und verbrachte die meiste Zeit mit der Hingabe an den Genuss des Lebenszieles
            »Liebe«. Heißt es doch:
         

         
            
               Kostbar ist ein Feuer in der Kälte,

               kostbar ist die Würde eines Herrn,

               kostbar ist die tugendhafte Gattin,

               kostbar ist die warme Milch der Kuh.

               Wer beredt ist wie Saraswati,

               eine schöne, treue Frau besitzt

               und von Lakschmis reichen Gaben zehrt,

               hat im Leben ganz bestimmt Erfolg.

               Wer eine reizende Schöne zur Frau hat

               und Geld zum Verprassen und Spenden,

               wer süße Rede sinnreich im Mund führt
               

               und Schankaras Loblied im Herzen,

               wer Gesundheit und gute Herkunft besitzt

               und Verkehr hat mit edelen Menschen,

               für den ist der Himmel nur einsam und trostlos,

               weil Unbill kein Essen er bietet.

            

         

         So kümmerte sich Madanasena nicht mehr um die Geschäfte und lebte nur noch seiner
            Lust.
         

         Da begann sein Vater, ihn zu belehren. Er sagte: »Madanasena, du vernachlässigst dein
            Geschäft und denkst bei Tag und bei Nacht nur an die Geliebte. Das schickt sich nicht
            für dich. Heißt es doch:
         

         
            
               Niemals soll zu viel man prassen,

               niemals soll zu viel man lieben.

               Kinderlosigkeit und Fresssucht

               lassen Reichtum schnell versiegen.

               Sita fiel ihrer Schönheit zum Opfer,

               Rawana fiel, weil sein Hochmut zu groß war,

               Bali litt, weil er zu viel verschenkte:

               Überall soll man das Übermaß meiden.

            

         

         Deshalb darfst du dich nicht so überschwänglich der Liebe hingeben. Ein Mann muss
            in diesen Dingen das rechte Maß zu finden wissen. Heißt es doch:
         

         
            
               Zurückhaltung übe bei diesen drei Dingen:

               beim Lieben, beim Essen, beim Geldausgeben;

               doch nie dagegen bei jenen drei Dingen:

               beim Denken, beim Spenden und bei der Askese.«

            

         

         So wurde Madanasena von seinem Vater viele Male belehrt, doch er beachtete dessen
            Worte nicht, weil sein Sinnen allein auf die Wollust gerichtet war. Sagt man doch:
         

         
            
               Es sieht nicht, wer vor Trunkenheit blind,
               

               es sieht nicht, wer vor Liebe blind,

               es sieht nicht, wer ohne Augen ist,

               es sieht nicht der Bettler die Sünde.

               Die Geldgier kennt kein Glück, keine Freunde,

               die Liebesgier keine Furcht, keine Scham,

               die Wissensgier keine Ruhe, kein Schlafen,

               die Fastensucht nicht Geschmack oder Speis.

            

         

         Deshalb achtete auch Madanasena nicht auf die Lehren seines Vaters.

         Da beklagte sich Haradatta bei einem Freund namens Triwikrama über seinen Sohn. Als
            Triwikrama ihn angehört hatte, sagte er zu Haradatta: »Höre zu, lieber Freund! Wie
            sollte es möglich sein, einen Menschen, dessen Herz von leidenschaftlicher Liebe erfüllt
            ist, mit einem Schlag auf die rechte Bahn zu bringen? Was tun die Menschen nicht alles,
            wenn die erste tiefe Leidenschaft über sie kommt? Ein Mensch, in dem die Sehnsucht
            wohnt, geht völlig darin auf, Liebesbande zu einem tugendhaften Herzen zu knüpfen
            und wieder zu lösen. Die Einsicht in einen solchen Zustand lässt für die Zukunft ein
            gutes Ende erwarten.«
         

         Haradatta sprach: »Du kannst beruhigt sein, Triwikrama. Ich will ihn auch allmählich
            überzeugen und auf den rechten Weg bringen.«
         

         Nach diesen Worten kehrte er zu seinem Haus zurück.

         Als Haradatta aber bemerkte, in welchem Maße sich sein Sohn dem Sinnengenuss hingab,
            fasste er den Entschluss, dem Leben zu entsagen, weil er es so nicht mehr ertragen
            konnte.
         

         Triwikrama hörte davon und kam eilends zu Haradatta. Da hatte dieser schon seine ganze
            Habe geordnet, um aus dem Leben zu scheiden, und wartete auf den Tod.
         

         Deswegen zürnte ihm Triwikrama sehr: »Haradatta, es gibt wohl kaum einen, der so schwachsinnig
            sein könnte wie du. Warum willst du deinen Leib verlassen? Wie viel Mühe macht es doch, einen solchen Leib zu erlangen! Durch diesen Leib wird es möglich, die vier
            Kategorien zu erfassen. Für diesen Leib ersinnen Jogis, Siddhas und Sadhakas aus mancherlei
            Säften Lebenselixiere und anderes mehr. Und man sagt:
         

         
            
               Wieder gibt es Frauen, Freunde,

               wieder gibt es Felder, Söhne,

               wieder gibt es Glück und Unglück,

               niemals wieder gibt’s den Leib.

            

         

         Und außerdem:

         
            
               Für den Notfall hüte dein Vermögen,

               doch auf Kosten des Vermögens deine Frau,

               deinen eignen Leib hingegen hüte

               selbst auf Kosten des Vermögens und der Frau.

            

         

         Deshalb bist du dabei, etwas sehr Schönes aufzugeben. Bedenke, lieber Freund, dass
            du dich dann nicht mehr um deinen Sohn kümmern kannst. Heißt es doch:
         

         
            
               Schlimmer als ein Feind der Sohn ist:

               Bei Geburt raubt er die Gattin,

               in der Jugend dann den Reichtum

               und beim Sterben gar das Leben.«

            

         

         Da sagte Haradatta: »Ich will aus dem Unglück, das dem Laster meines Sohnes entspringt,
            herauskommen. Wenn es eine Möglichkeit dafür gibt, dann nenne sie mir!«
         

         Triwikrama sprach zu ihm: »Auf dem Berge Malaja lebt ein Papagei mit Namen Gunasagara,
            und auf dem gleichen Gipfel des Himalajagebirges wohnt eine Predigerkrähe namens Malajawati.
            Diese beiden sind durch den Fluch eines Muni in Vögel verwandelt worden. Lass sie
            herbeischaffen, damit sie deinen Sohn unterrichten.«
         

         Haradatta antwortete: »Warum wurden sie in Vögel verwandelt? Weshalb verfluchte sie der Muni? Woher weißt du das? Du erzähltest ihre Geschichte
            so, als wäre sie noch überall bekannt.«
         

         Daraufhin berichtete Triwikrama die alte Geschichte von dem Papagei und der Predigerkrähe:
            »Höre zu, lieber Freund, du bester unter den königlichen Waischjas! Nur ein Jodschana
            nördlich des Berges Malaja liegt der See Manasa. Dort hielt sich, umgeben von vielen
            Munis, ein Asket namens Taponidhi auf. Dieser schickte eines Tages seinen Schüler
            Widjadhana aus, um Blumen für die Ehrung der Gottheiten herbeizuholen. Als Widjadhana
            den Auftrag vom Herrn der Munis erhalten hatte, machte er sich sofort auf den Weg.
            Und es heißt:
         

         
            
               Einen Krüppel, Vogler, Magier,

               Nichtsnutz, Faulpelz und Verleumder,

               einen Kranken – diese sieben

               soll als Diener man entlassen.

            

         

         Ebenso:

         
            
               Einen Menschen träge, roh,

               nutzlos, grausam, lasterhaft,

               tückisch, friedlos, undankbar,

               soll der Erdenherrscher ächten.

            

         

         Als Widjadhana nun unterwegs war, sah er am Wege einen Blumengarten, den er sogleich
            betrat, um dort Blumen zu pflücken. Sein Blick fiel auf einen Mangobaum, der sein
            Herz vollständig gefangen nahm. Er war übersät mit dichten Blätterbüscheln. Die Last
            der vielen Früchte ließ ihn auf allen Seiten tief herabhängen, und um ihn herum ertönte
            das fröhliche Summen der vom Blütensaft trunkenen Bienen.
         

         Unter diesem Baum erblickte der Schüler ein Gandharwenpaar. Es waren der Gandharwenkönig
            Wischwawasu, der Sänger des Götterfürsten, und seine Frau Malawati. Die beiden waren ganz versunken in ihr Lautenspiel und den gemeinsamen Gesang. Sie sangen
            so zauberhaft, dass selbst der mondsichelgeschmückte Herr der heiligen Parwati sich
            daran ergötzte. Widjadhana hörte den Gesang, vergaß seinen eigenen Auftrag und blieb
            lauschend stehen, denn es heißt:
         

         
            
               Wessen Herz nicht leicht zerfließet

               bei Gesängen, schönen Worten

               und beim Scherzen junger Mädchen,

               der ist töricht oder tierisch.

            

         

         Während die beiden nun sangen, ganz in ihr Spiel vertieft, verstrich die Zeit, und
            der Augenblick, da sie dem Götterfürsten huldigen sollten, ging vorüber.
         

         Da nahte der Bändiger des Paka. Als Wischwawasu und Malawati bemerkten, dass Schatakratu
            herangekommen war, dachten sie voller Furcht: Der Herr wird uns zürnen. Und sie verwandelten
            sich in einen Papagei und eine Predigerkrähe.
         

         Der Beschützer aller Wesen aber sah das und rief unwillig aus: ‚Ihr sollt fortan in
            dieser Gestalt in der Menschenwelt leben!‘
         

         Als die beiden den Fluch ihres Gebieters vernahmen, den dieser in so gewaltigem Zorn
            gesprochen hatte, dass er ihnen unerträglich und schmerzhaft schien wie die Berührung
            mit einer Säge, senkten sie ihre Häupter. Der Himmelsfürst sah ihre betrübten Gesichter,
            und sein Herz wurde von tiefem, zartem Mitleid erfasst. Man sagt doch:
         

         
            
               Wer ein Herz hat, das von Mitleid

               für die Wesen leicht zerschmilzet,

               findet Wissen und Erlösung;

               wozu Asche, Haarschopf, Kutte?

            

         

         Den Lebenswandel guter Menschen, die sich durch solches Mitleid auszeichnen, soll
            man nachahmen.
         

         Deshalb versprach Schatakratu den beiden Unglücklichen, ihre Strafe zu mildern: ‚Während
            ihr unter den Sterblichen weilt, werdet ihr dem Sohn des Haradatta, Madanasena mit
            Namen, nützlich sein. Er wird euch danach zufrieden entlassen, und ihr werdet wieder
            in unsere Stadt gelangen.‘ Nach diesen Worten verschwand er mit Donner und Blitz.
            Widjadhana hatte alles mit angesehen und dabei die für das Blumenholen vorgesehene
            Zeit überschritten. Eilig sammelte er jetzt Blüten und kehrte zum Muni zurück.
         

         Der Asket sprach mit finsterer Miene: ‚Widjadhana, wir hatten dich ausgesandt, dass
            du Blumen für die Ehrung der Götter herbeiholst. Warum hast du die Zeit überschritten?
            Unser Dienst an den Göttern ist dadurch in Unordnung geraten!‘ Und es heißt:
         

         
            
               Fünf erklärte Wjasa als tot,

               obgleich sie doch alle leben:

               den Armen, den Kranken, den Toren,

               den Fernen und den Dienenden.

            

         

         Widjadhana erzählte nun dem Asketen sein Erlebnis mit den Gandharwen. Nachdem der
            König der Munis ihn angehört hatte, bestimmte er: ‚Widjadhana! Wasawa hat Wischwawasu
            und Malawati verflucht, so dass sie nun in der Welt der Sterblichen umherfliegen.
            Deshalb sollst auch du zu den Sterblichen gelangen!‘
         

         Da bat Widjadhana um Gnade, und der König der Munis, dessen Herz von Mitleid ergriffen
            wurde, antwortete: ‚Während du in der Welt der Sterblichen weilst, sollst du dich
            deiner früheren Geburt erinnern. Du sollst mit Haradatta Freundschaft schließen und
            ihm einen Dienst erweisen. Danach sollst du wieder in unsere Einsiedelei zurückkehren.‘
         

         Ich bin also jener Widjadhana und als Triwikrama auf der Erde wiedergeboren. Deshalb
            kenne ich auch die Geschichte vom Papagei und der Predigerkrähe. Jetzt will ich dafür
            sorgen, dass Papagei und Predigerkrähe herkommen.«
         

         Darauf nahm er ein gründliches Bad und sagte den Suparna-Spruch auf, um den Papagei
            und die Predigerkrähe herbeizurufen.
         

         Im Augenblick der Beschwörung waren die beiden Vögel in seiner Gewalt. Er steckte
            sie in einen Käfig und setzte sie im Bildersaal von Madanasenas Haus nieder. Darauf
            trennten sich Haradatta und Triwikrama beruhigt. Jeder ging seinen Geschäften nach.
         

         So verstrichen mehrere Tage. Da redete die Predigerkrähe den Papagei an: »Herr meines
            Lebens! Du sprichst aus irgendeinem Grund kein Wort zu Madanasena, obgleich man uns
            zu diesem Zweck herbeigeholt hat. Wozu sind wir dann überhaupt hier?«
         

         Als der Papagei das hörte, rief er aus: »Meine Liebe, auch ich habe Tag und Nacht
            darüber nachgedacht, aber es ergibt sich keine passende Gelegenheit. Dabei heißt es
            doch:
         

         
            
               Gemäß dem Anlass sei die Rede,

               gemäß dem andern sei die Lieb,

               gemäß der eignen Kraft nur sei das Zürnen:

               Wer das verstehet, der ist wahrhaft klug.«

            

         

         An einem anderen Tag nun sagte Madanasena zu dem Papagei: »Komm, lieber Ramatschandra,
            erzähle eine Geschichte!«
         

         Da erwiderte der Papagei: »Höre aufmerksam zu, Madanasena! Es gibt gegenwärtig kaum
            einen, der so hochmütig ist wie du. Wenn du aber nach den drei Lebenszielen, Rechtschaffenheit,
            Reichtum und Liebe, strebst, dann kannst du dein bedeutungsloses Dasein zu einem bedeutenden
            machen, dann wirst auch du endgültige Erlösung finden. Das erste Ziel hast du nicht
            verfolgt. Alles hast du genossen, ohne die beiden ersten Lebensziele zu beachten.
            Diese Lebensziele dürfen junge Männer nur in der überlieferten Reihenfolge anstreben.
            Man darf nicht versuchen, eines zu überspringen.
         

         Denn es heißt:

         
            
               Wer Reichtum und Moral verschmäht
               

               und nur allein der Liebe lebt,

               der wird in dieser Welt verhöhnt

               und in der andern Welt gestraft.

            

         

         Und noch etwas! Da deine Eltern bemerken mussten, dass du dich einzig der Huldigung
            des Liebesgottes widmest, ist Kummer in ihre Herzen eingezogen. Die schwere Schuld,
            die du mit ihrem Gram auf dich geladen hast, wird von Tag zu Tag größer und macht
            deine Wünsche zunichte. Keiner ist tiefer gesunken als der, der Vater und Mutter verachtet.
         

         So heißt es doch:

         
            
               Man schließe die Augen, wenn man erblickt

               einen Menschen, der seine Eltern nicht pflegt,

               der betteln geht für ein heiliges Opfer

               und Sesam opfert für einen Fremden.

            

         

         Höre deshalb zu, Herr! Ich will dir zum Beweis eine Geschichte aus dem Mahabharata
            berichten.«
         

         Nach diesen Worten begann der Papagei, dem Madanasena eine Geschichte aus alter Zeit
            zu erzählen:
         

         »Höre, Madanasena! In dem Lande Malawa gibt es eine Brahmanensiedlung, die Nagapura
            heißt. Dort wohnte ein Brahmane namens Vidschajascharman. Sein Sohn Dewascharman hatte
            alle Wissenschaften studiert, aber der Seelenfriede war nicht in sein Herz eingezogen.
         

         Deshalb sagte er zu seinen Eltern: ‚Ich will fortgehen, um noch andere Wissenschaften
            zu studieren.‘
         

         Sie versuchten, ihn davon abzubringen, doch er verachtete ihre Worte und zog fort
            in ein anderes, fremdes Land. Während er nun so in der Fremde umherzog, lernte er
            viele Wallfahrtsstätten, Göttertempel und heilige Orte kennen. An besonders heiligen
            Tagen, etwa bei den Mondwechselfesten, versank er ganz in festliche Anbetung. Er liebte
            es, sich wie ein Asket zu kleiden und höchste Enthaltsamkeit zu üben. Da er nichts von dem Blendwerk der Sinnenwelt hielt, lebte er wunschlos und zufrieden.
            So kam er zum Tschitrakuta-Gebirge.
         

         Dort erblickte er einen heiligen Büßerhain, in dem ein großer Meru-Tempel des Schiwa
            an einem Teich stand, der mit klarem Wasser gefüllt war. Er trat heran, nahm ein Bad,
            hielt die Morgenandacht und brachte dem Vater der Götter eine Spende dar. Dann ging
            er in den Tempel, um zu Schiwa zu beten, ihn durch Lobgesänge zu erfreuen und sich
            vor ihm zu verneigen. Als er nun so in tiefe Andacht versunken war, ließ er sich am
            Fuße eines Baumes nieder.
         

         In der Lotosstellung, die Augen auf die Nasenspitze gerichtet, lenkte er seine Gedanken
            auf den hochheiligen Adinarajana, den dunkelleibigen, vierarmigen Gemahl der Schri,
            der mit Muschel, Diskus, Keule und Lotos ausgerüstet ist und noch andere herrliche
            Eigenschaften besitzt, vor dem selbst Garuda, der doch stets bei ihm ist, sein Händepaar
            faltet.
         

         Durch die starke Konzentration der Gedanken befand er sich für einen Augenblick in
            einem Zustand völliger Verzückung, während er sich doch sonst seiner irdischen Existenz
            klar bewusst war.
         

         
            
               Der Jogi erfreut sich des Glückes,

               der aufgibt das Sein seines Körpers

               und frei von jeglicher Stütze

               schwebend den Weg der Wonne betritt.

               Der Jogi erreiche den Zustand,

               der eintritt am Anfang des Schlafens

               und auch am Ende des Wachens,

               denn darin besteht keine Zweiheit.

            

         

         So saß Dewascharman mit andächtig geschlossenen Augen da und vermied jede äußere Bewegung.

         Er, der früher stets darauf bedacht war, sich den Bauch zu füllen, merkte nicht, dass
            die Mittagszeit schon vorüber war. So weit war er davon entfernt, etwas von seiner Umwelt wahrzunehmen.
         

         Danach ging er fort, um Almosen zu sammeln. Dabei beschmutzte ihn ein Reiherweibchen,
            das auf seinem Himmelspfad dahinzog. Als er emporblickte und das Reiherweibchen bemerkte,
            verfluchte er es in seinem Zorn. Kaum aber war der Fluch ausgesprochen, da fiel es
            tot auf die Erde herab.
         

         Als Dewascharman das sah, zog tiefe Reue in sein Herz: ‚Der arme Vogel hat unverdient
            eine harte Strafe bekommen. Weil ich vom Zorn übermannt war, habe ich mich vergessen.
            Nun ist die vollzogene Bußübung wertlos geworden.
         

         
            
               Der Zorn gleicht dem König Waiwaswata,

               die Gier gleicht dem Flusse Waitarani,

               das Wissen der wünschegewährenden Kuh,

               Zufriedenheit aber dem Nandana-Hain.

               Es gibt keine Qual, die der Liebe gleicht,

               es gibt keinen Feind, der der Torheit gleicht,

               es gibt keine Flamme dem Zorne gleich,

               es gibt keine Freude dem Wissen gleich.‘

            

         

         Nach diesen Worten verrichtete Dewascharman wiederum Waschungen, Gebete und andere
            Bußübungen, um seine Schuld zu sühnen. Dann setzte er sich, auf einen einzigen Gedanken
            konzentriert, voller Andacht nieder und murmelte bestimmte Zauberformeln, wobei er
            dem Zustand der Zweiheit entglitt.
         

         
            
               Ein Gebet bleibt stets erfolglos,

               dargebracht mit Fingerspitzen,

               beim Überspringen eines Fingers

               oder mit zerstreuten Sinnen.

            

         

         Als er sein Ziel erreicht hatte, brach er auf, um in die Stadt zu gehen. Dort betrat
            er das Haus eines Brahmanen namens Narajana und bat um ein Almosen. Die Frau des Narajana, die den Bettler auf die Tür
            hatte zukommen sehen, nahm gerade einen Topf in die Hand, um ihm ein Almosen zu geben,
            als ihr Mann nach Hause kam. Da stellte sie den Almosentopf beiseite und sagte zu
            Dewascharman: ‚Warte einen Augenblick!‘
         

         Sie reichte ihrem Mann eine Schüssel, brachte Wasser zum Waschen, besorgte alles,
            was zum Baden, zur Verehrung der Götter und zum Essen nötig war, und gab dann dem
            Bettler Dewascharman ein Almosen.
         

         Da sagte Dewascharman zu ihr: ‚Lange Zeit schon stehe ich an der Tür. Du hast so lange
            gebraucht, um mir ein Almosen zu geben: Damit hast du eine schwere Sünde begangen.‘
         

         Sie aber antwortete dem Bettler: ‚Die Dringlichkeit einer Pflicht ergibt sich aus
            ihrer Vorrangigkeit. Man soll von seinen Pflichten zuerst die erfüllen, die am wichtigsten
            ist. Danach kann man sich den anderen zuwenden. Denn es heißt:
         

         
            
               Wo man die Unehrenhaften verehrt,

               wo man die Tugendhaften verachtet,

               dort brechen dreierlei Dinge herein:

               Hungersnot nämlich, Sterben und Schrecken.

               Wenn Frauen dem Manne gehorsam sind,

               bereiten sie sich den Weg in den Himmel;

               denn das eben ist ihre höchste Pflicht,

               denn das eben ist ihre höchste Buße.

               Der Schmuck der Nachtigall ist ihr Gesang,

               der Frauen Zierde ist die Treue,

               Weisheit verschönet selbst den Hässlichen,

               doch dem Asketen ziemet Langmut.

            

         

         Bedeutende Jogis wie du müssen besonders geduldig sein, dann erst wird ihnen der ganze
            Gewinn ihrer Bußübung zuteil. Andernfalls ist alle Mühe vergebens.‘
         

         Da riss jener die Augen auf und zog die Brauen vor Zorn zusammen, so dass er schrecklich
            anzusehen war.
         

         Die Gattentreue sprach: ‚Was soll dein Zorn noch alles anrichten? Bin ich vielleicht
            jenes Reiherweibchen, das durch deinen Zorn vom Himmel fiel?‘
         

         Staunend hörte Dewascharman diese Worte: Wie kann sie von einem Ereignis wissen, das
            sich anderswo zugetragen hat? Ich muss ihr besondere Achtung entgegenbringen.
         

         So dachte er, fiel der Länge nach vor ihr nieder und sagte: ‚Ich möchte bei dir in
            die Lehre gehen. Woher hast du ein so übernatürliches Wissen?‘
         

         Sie antwortete: ‚Wenn ein Lebewesen die ihm vorgeschriebenen Pflichten richtig erfüllt,
            dann kommt das Wissen von selbst und zieht bei ihm ein. Weil ich meinem Mann hingebungsvoll
            diene, habe ich großes Wissen erlangt. Geh nach Benares! Dort wohnt ein Jäger namens
            Dharmawjadha. Der wird dir Unterricht erteilen.‘
         

         Dewascharman befolgte den Rat der tugendhaften Frau und machte sich auf den Weg nach
            Benares. Langsam näherte er sich der Stadt Wischwanathas, dem Ort der Erlösung. Er
            ging in die Stadt hinein, badete an einem heiligen Badeplatz und ehrte den hochheiligen
            Herrn aller Dinge; er verneigte sich vor ihm, wobei er ihm die rechte Seite zukehrte,
            und warf sich der Länge nach vor ihm nieder. Nachdem er sich so geläutert hatte, suchte
            er Dharmawjadha auf.
         

         Sobald der ihn erblickte, sagte er: ‚Hat dich die treue Ehefrau hierhergeschickt?‘

         Darauf antwortete Dewascharman: ‚Ja, sie hat mich zu dir geschickt. Deshalb bin ich
            hier.‘
         

         Sie gingen nun beide zur Wohnung des Jägers, und Dharmawjadha bot Dewascharman einen
            Platz zum Sitzen an. Er wohnte bei seinen alten Eltern. Jetzt trat er vor sie, gab
            ihnen das Geld, das er verdient hatte, fiel der Länge nach vor ihnen nieder und sagte
            mit aneinandergelegten Händen: ‚Ein Gast ist angekommen.‘
         

         Als die Eltern das hörten, sagten sie: ‚Es ist ein großes Glück für uns, dass ein Gast angekommen ist. Wir wollen ihn mit allen Ehren aufnehmen, denn
            es heißt:
         

         
            
               Ehrwürdig ist dem Brahmanen das Feuer,

               ehrwürdig dieser den anderen Kasten,

               ehrwürdig ist der Gemahl für die Frauen,
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